„Doing it!“ – oder lieber doch nicht? 

Was Jugendliteratur in Sachen Liebe, Lust und Leidenschaft zu bieten hat
((1. Einleitung + Begrüßung))

Zunächst: zwei Kostproben:
„Alles okay?“, sagte sie schüchtern. Aber ich konnte nicht antworten. Es war einfach ... Ich meine, ich hatte Bilder und so gesehen, aber die vermitteln einem keinen richtigen Eindruck. Das hier war die echte Sache! Es war viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte, und behaarter und röter und es war einfach der Hammer. Es hatte diesen erstaunlichen, würzigen und pinkelmäßigen Geruch. Das war purer Sex. Ich spreizte es und mein Schwanz begann zu pulsieren wie eine Atomwaffe.“ 

(aus: Doing it, S. 120)

„Plötzlich fragte Lara: „Hat dir schon mal jemand einen geblasen? – „Äh. Das kommt jetzt aber aus heiterem Himmel“, sagte ich. – „Aus heiterem Hiemmel?“ – „Knall auf Fall.“ – „Knall auf Fall?“ – „Aus der Tiefe des Raums. Wie beim Fußball. Ich meine, wie kommst du darauf?“ – „Ich hab noch nie jemandem einen geblasen“, antwortet sie. Ihre piepsendes Stimme war sehr verführerisch. Sie war so verwegen. Ich dachte, ich würde explodieren. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich meine, solche Sachen von Alaska zu hören, war eine Sache. Aber Laras süße hohe rumänische Stimme auf einmal so sexy werden zu hören ... „Nein“, sagte ich. „Noch nie.“ – Glaubst du, es macht Spaß?“ OB ICH WAS GLAUBTE?! „Äh. Ja. Aber das musst du nicht tun.“ – „Ich glaube, ich wiell aber“, sagte sie.“
Und sie machen es. Allerdings ohne Erfolg. Denn sie wissen nicht, wie. 
„Hm“, sagte Miles schließlich, „vielleicht sollten wir Alaska fragen.“ Und so gingen wir zu Alaska und fragten sie. Sie lachte und lachte. Sie saß auf dem Bett und lachte so lange, bis ihr die Tränen kamen. Dann ging sie ins Bad und kam mit einer Tube Zahnpasta zurück und dann zeigte sie uns, wie es funktionierte. Im Detail. Nie wäre ich so gerne eine Tube Colgate gewesen.“ (S. 173 ff.)
Da ist zunächst ein Zitat aus dem Roman „Doing it“ von Melvin Burgess, von Andreas Steinhöfel übersetzt und 2004 bei Carlsen verlegt. Bei seinem Erscheinen als Provokation, als jugendliterarischer Skandal im Gewand des Bürgerschreck gedacht, rannte der offene Türen ein: Der vermeintliche Tabu-Bruch wurde von der Kritik weitgehend als DAS ultimative Buch für Jungs gerühmt, ein Titel, auf den alle gewartet hätten, mit dem man, dank des Themas Sex, auch die Lesefaulsten unter der bekanntermaßen sehr lesefaulen Zielgruppe hinterm Computer vorholen wollte, und das – nimmt man die bis heute guten Verkaufszahlen als Indikator für Erfolg – auch geschafft hat. Der Roman wurde 2005 für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert, übrigens von der Kritiker-Jury, nicht von der Jugend-Jury. Ein, den Satzungen des Preises entsprechendes, Novum also? Eine literarische Sensation? 

Und da ist ein Zitat aus einem der vielschichtigsten Liebes- und Adoleszenz-Romane für Jugendliche der letzten Jahre: „Eine wie Alaska“ von John Green, aus dem Englischen von Sophie Zeitz, 2007 im Hanser Verlag erschienen, vielfach ausgezeichnet und 2008 gleich doppelt für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert: in der Sparte Jugendbuch von der Kritiker-Jury und von der Jugend-Jury. Ein, zumindest was die Kritik anbelangt, Erfolgsbuch also und das, obwohl – oder womöglich: gerade weil – es seinen Leserinnen und Lesern inhaltlich wie formal einiges zumutet.

Da ist – erstens – die Geschichte ums „Doing it“, wie der Titel zurecht verheißt – und das in allen Variationen und Lebenslagen. Es ist das, was alle wollen und kriegen, wenn auch anders als gedacht: Schönling Dino liebt die schöne Jackie, weil die aber nicht gleich zur Verfügung liegt, nimmt er mit Zoe Vorlieb. Ben liebt seine Lehrerin, erfüllt sich mit ihr alle Pennälerträume und gerät in ein Abhängigkeitsverhältnis, Jonathon, der Schüchterne, den es schließlich auch noch braucht im bunten Reigen des Frühlingserwachsens, liebt die dicke Deborah – und lernt mit ihr die Liebe kennen. Muster, Schablonen vom Sexleben Jugendlicher also, durchkonjugiert in aller wünschenswerten oder eben nicht wünschenswerten Deutlichkeit und das alles mit einer eindeutigen, durchaus lehrreichen Aussage: Am Ende wird nur eine der Paarbeziehungen favorisiert: die nämlich, die nicht mit reinem Trieb zu tun hat, sondern mit Gefühlen, die zwischen Jonathon und Deborah. Dass all das in aller sprachlichen Unverblümtheit verbraten wird, zur Erheiterung, zur Ernüchterung, zur Ermüdung oder zur Aufklärung der Leserinnen und Leser, mag ein formaler Tabubruch sein – zumindest zur Zeit des Erscheinens auf dem deutschen Buchmarkt ungewöhnlich, ändert auch diese Provokation nichts daran: „Doing it“ gehört zu den Romanen, in denen Jugendliche nachlesen können, wie es den anderen so geht mit ihren Träumen, ihren Begierden, mit Liebe und Sex, mit den Normen und dem Verlassen der Normen. Das Buch bildet Realität – oder das, was der Autor zur Realität seiner jugendlichen Protagonisten erklärt – 1:1 ab, es stellt aus, es führt vor, es warnt, es gibt Hilfestellungen. Insofern ist es ein typisches Jugendbuch. Der vorhersehbare Plot, um ein Anliegen herum geschrieben – das der Aufklärung nämlich – reduziert die Figuren zu Meinungsträgern, die Sprache zu Klischees. Aber: ist das Jugendliteratur?

Da schreibt – zweitens – John Green „Eine wie Alaska“, ein Debüt, das unter die Haut geht. Es ist ein urkomisches, ein tieftrauriges Buch. Im Zentrum: der 16-jährige Miles, der ein 0815-Leben führt, bis er an seiner neuen Schule Alaska begegnet. Es ist der Roman einer ersten großen Liebe. Es ist der Roman eines Sterbens. Es ist darüber hinaus Freundschaftsgeschichte, Internatsgeschichte, Entwicklungsgeschichte – ein Roman, der in zwei Teilen, einem „Vorher“ und einem „Danach“, den Unfalltod (oder: den Selbstmord – die Interpretation bleibt den Lesern überlassen) der Titelheldin Alaska umkreist und dabei – eigenwillig, anhand vielschichtiger Charaktere mit Brüchen, sprachlich präzise, komplex und von bemerkenswerter Eindringlichkeit und Glaubwürdigkeit – von Liebe und Verlust, von Jugend und Erwachsenwerden schreibt. Also ganz sicher Jugendliteratur. 

Liebe, Lust, Leidenschaft sind hier Ausdruck eines bestimmten Lebensgefühls, sind Projektionen, Spiegel von Träumen und Ängsten. Nie werden sie als Kamikazerealität lediglich abgebildet. Dadurch bleibt das Geheimnis der Figuren wie der Handlung erhalten. Dadurch bleibt der Roman, was er ist: ein vielfach ausgezeichnetes Kunstwerk, von Jugendlichen wie Erwachsenen positiv aufgenommen. Fast überall. In den Vereinigten Staaten wurde das Buch als pornografisch und abstoßend gebrandmarkt, weil es „sexuelle Handlungen schildert“. Auch der Umgang der Hauptpersonen mit Alkohol und Zigaretten sowie ihr Verhalten gegenüber Autoritäten wurde kritisiert. Tabubruch – oder Skandal? John Green äußerst sich dazu in einem Interview:

„Manche Leute sagen: Sie haben ein schmutziges, schmutziges Buch geschrieben. Aber es enthält viele altmodische Werte und sogar eine ganze Menge Religion. Es gibt manche Erwachsene, die denken, dass die einzige Moral von Bedeutung die sexuelle Moral ist. Dadurch übersehen sie alles andere, was in diesem Buch passiert.“ (aus: Karen MacPherson: John Green: from bad boy to Printz Award Winner)

Zwei Stichproben, zwei Beispiele, die vorab zeigen, dass und wie unterschiedlich über Liebe, Lust und Leidenschaft geschrieben und wie darüber befunden wird – jedenfalls innerhalb der Kinder- und Jugendliteratur. Sie, die bis heute zwischen Zumutbarkeit, Schonungsbedürfnis und der (selbst auferlegten) Pflicht, zu bewahren, zwischen mutiger Offenheit, restriktivem Unter-Verschluss-Halten und einer lang eingespielten und nach wie vor in erster Linie behütenden Vermittlung, zwischen pädagogischem, Werte vermittelndem und literarischem Anspruch mäandert und dabei, was die Erwartungen der Zielgruppe, der jugendlichen Leserinnen und Leser, betrifft, mehr mutmaßt als tatsächlich weiß, scheint vor dem Hintergrund von „Doing it!“ – oder lieber doch nicht?“ unter Umständen erst recht an ihre Grenzen zu kommen.

Denn ob zurecht oder zu unrecht, es ist eine der Hauptfragen, die sich Jugendliteratur seit Jahrzehnten stellt: Welche Themen, welchen Ton muss man anschlagen, um jugendliche Leserinnen und Leser zu gewinnen? 

Will das Medium Buch – und erst recht die Sparte Jugendbuch – beweisen, dass sie schließlich auch nicht von vorgestern ist? Will sie – gerade vor dem Hintergrund einer reizüberfluteten Gegenwart – mit den ihr eigenen Möglichkeiten mit Liebe, Lust und Leidenschaft umgehen, nämlich indem sie davon erzählt – und das möglichst offen? Verkauft sie sich unter Wert?

Wie schwankend wird der Boden, auf den man sich begibt, wenn Schreiben über Liebe zu etwas anderem erklärt wird als Schreiben über Sexualität? Wenn das Explizite vom Impliziten geschieden und das Ganze in einen Qualitätszusammenhang gebracht wird? Ist das Explizite automatisch das Schlechtere – gar das „Schmutzige“, wie es John Green nachgesagt wird? Ist das Unverhoffte, das Überraschende, das Zwischen-den-Zeilen-Erzählte per se das Gute, jedenfalls: das Bessere?

Und nicht zuletzt: Wie und mit welchem Ziel lässt sich an dieser Stelle darüber reden? Sie alle, wir alle, sind keine Jugendlichen. Wir haben unterschiedliche Lesegewohnheiten und unterschiedliche Ansprüche. Welche Erwartungen haben wir an eine Jugendliteratur zum Thema Liebe, Lust, Leidenschaft? Wie können wir eigene Erwartungen davon trennen?

Wenn wir den Schwerpunkt unserer Auseinandersetzung etwa auf Jugendliteratur legen, auf die Möglichkeiten und Herausforderung einer sprachlichen Umsetzung – werden wir nicht sofort zur prüden Gouvernante und/oder zum bildungsbürgerlich besserwisserischen literarischen Moralapostel, der einen literarischen Kodex hoch hält, ansonsten aber hoffnungslos der Zeit hinterherhinkt? Kehren wir dann zurück zu dem, was Jugendliteratur bzw. deren Vermittler einmal nahezu ausschließlich als ihre Hauptaufgabe angesehen haben: nämlich zur Bewahrung vor wie auch immer definiertem „Schmutz und Schund“?  
Vor dem Hintergrund des Tagungsthemas: Bricht Jugendliteratur zum Thema Liebe, Lust, Leidenschaft per se ein Tabu und wenn ja: welches, wessen, zu welchem Zweck und mit welcher Konsequenz? 

Da wir es mit dem Medium Buch zu tun haben: Nutzt die Literatur die ihr eigenen Möglichkeiten einer sprachlichen Gestaltung? 

Da wir es mit der Sparte Jugendbuch zu tun haben: Ist das alles Jugendliteratur, eine Literatur also, die von Erwachsenen für Jugendliche gemacht, verlegt, vermittelt wird – und wie kommt sie bei den Jugendlichen an? 

Sie sehen: viele Fragen. Sie sollen im Folgenden mitbedacht werden, wenn nun den ersten Kostproben eine weitere Bestandsaufnahme folgt. 

2. NACKT oder: zur Sache, Schätzchen – „Doktorspiele“ von Jaromir Konecny und „Abspringen“ von Tobias Elsäßer
„Der Schnee lag auf den Schwarzwaldhügeln wie ein großer Doktorkittel. Anfang März und echt höchste Zeit, den Rock auszuziehen.

>Zieh das Höschen aus!<, sagte Tim.

>Na, gut!<, sagte Lilli, hob ihren Bauch hoch, als baue sie eine Brücke, und zog sich das Höschen runter. Wir schoben ihre Beine auseinander und guckten uns ihr Ding aus der Nähe an. Sah saukomisch aus!“  (S. 11)

Erster Satz aus dem Roman „Doktorspiele“ von Jaromir Konecny, 2009 bei Bertelsmann erschienen; ein Roman der auf den folgenden knapp 160 Seiten hält, was der Anfang verspricht. Das dem Roman vorangestellte Zitat aus „Das weibliche Gehirn“ gibt die Richtung vor: „Doktorspiele“ beschäftigen sich mit dem Thema Nummer eins, jedenfalls für Jungs, jedenfalls in den Jahren zwischen 8 und 14: mit der männlichen Sexualität nämlich. Der Inhalt ist bekannt. Direkt und knapp ist die Sprache von Jaromir Konecny. Der Poetry-Slamer lässt seinen Protagonisten Andi so erzählen, als stünde er auf einer Bühne. Locker vom Hocker und inflationär wird mit „Mösen“ und „Pimmeln“ hantiert, es wird „gewichst“ und „abgespritzt“ – Jugendsprache eben, oder das, was sich ein 52-Jähriger darunter vorstellt. Doch gelingt es dem Autor damit, den Leser auf seine Seite zu ziehen? 

Der 18-jährige Benjamin Knödler, der den Titel in der Süddeutschen Zeitung rezensiert hat, fasst in seiner Kritik „Auf hoher Testosteron-See“ zusammen:

„Leider schlägt der Autor über weite Strecken einen allzu gewollt lustigen, vermeintlich jugendlichen Ton an. Flache Witze und ziemlich derbe Sprüche stehen im Vordergrund und immer fragt sich der derart überwältigte Leser, ob er wirklich weiterhin von Mösen und vollgewichsten Badezimmern lesen will. (...) Denn nicht nur in diesem Buch, sondern auch im Leben geht es zwar tatsächlich, aber eben nicht nur um Sex, sondern genauso um Freundschaft, Liebe, Familie. Diese ernst zu nehmenden Themen gehen aber auf hoher Testosteron-See unter.“ (Süddeutsche Zeitung, 5.2.2010)
Stimmt nicht!, sagt Autor Jaromir Konecny. Für ihn ist sein Roman für Jugendliche ab 14 vor allen Dingen eine Liebesgeschichte. Und: eine Vater-Sohn-Beziehungs-Geschichte. Der Auftrag des Autors ein eindeutig aufklärerischer: „Für die Jungs, damit sie alles geben“, ist in der Widmung zu lesen, „und für die Mädels, damit sie ihren Spaß dabei haben.“ (S. 7)
Bei einer Lesung in Schnepfenthal vor zwei Wochen – übrigens: vor Jugendlichen der verschiedenen Jugendjurys des DJLP – ging diese Rechnung auf. Die Zuhörer hatten ganz offenkundig Spaß an der Eroberungsszene von Andi, bei der er sich in Omas fesche rosa Groß-Unterhose schmeißt, um endlich seine Cousine Lilli so richtig zu beeindrucken. Das alles trifft ins Humorzentrum des Auditoriums. Es scheint anzukommen. Auch der 18-jährige Philipp Kay Köppen schreibt in der Berliner Zeitung vom 24.8.2009:

„Doktorspiele spiegelt perfekt das Leben eines 16-Jährigen wider. Samt allen versauten Gedanken! Man bekommt sogar ein paar durchaus nützliche Ratschläge. Obwohl vergleichsweise oft von „Muschis“, „Mösen“ und „Megamöpsen“ die Rede ist, imitiert Konecny die Alltagssprache eines Teenagers im Großen und Ganzen ziemlich überzeugend.“
Anscheinend sehen nur die Erwachsenen rot oder zumindest etwas röter. Die meinen, Jugendliche vor dieser Sprache, vor diesem Buch schützen zu müssen. Als „netter, kleiner Skandal“ bezeichnet die Westdeutsche Zeitung vom 26.9.2009 die Tatsache, dass „sittlich besorgte Eltern“ die Lesung von „Doktorspiele“ an einer Marburger Schule platzen ließen. Andere Schulen in Berlin und Dresden folgen: Die „Doktorspiele“ sind im Gespräch, die Verkaufszahlen steigen, die Kritik lobt den Roman als „witzig, flott und unverkrampft“ (ebenso: Westdeutsche Zeitung), „sensibel und ehrlich“ urteilt Ilona Wiegand im Nordbayerischen Kurier (8.7.2009), Beate Mainka findet ihn gar „hinreißend“, Thomas Mayerhofer ordnet ihn in die Tradition der Bertschen Katastrophenreihe ein, wenngleich auch „deutlich derber verbalisiert“:

„Ich kletterte auf den Badenwannenrand, rubbelte dort wie ein Affe (...) und spritzte um mich herum wie ein Feuerwehrmann!“ zitiert der Rezensent aus „Doktorspiele“ und fasst in 1001 Buch vom August 2009 zusammen: Der Roman ist reich an solch „kitzligen“ Stellen, die beim Lesen zuweilen Bauschschmerzen verursachen – allerdings nicht vor Lachen. Wen die wenig literarische Romansprache jedoch nicht stört, wird gut unterhalten: temporeich, wenig moralisierend (...) präsentieren sich die „Doktorspiele“ als kurzweilige Lektüre.“ 
Jaromir Konecny, der kurzerhand zum  „Dr. Sommer der Jugendliteratur“ oder, noch kürzer, zum „Sexbuch-Autor“ (Spiegel online, 25. April 2009) mutiert, ist von dem Wirbel überrascht. Spätestens seit Charlotte Roche sei man doch so einiges gewöhnt, meint er. Sich selbst hat er mit „Doktorspiele“ einen Wunsch erfüllt und „endlich sein Lieblingsthema zum Roman gemacht“ (S. 5). Mit ihm tritt er, wie vor ihm schon Melvin Burgess mit „Doing it“, nicht nur als Leseförderer auf den Plan, um, wie er sagt, über das Thema Sex auch die sonst so lesefaulen Jungs zum Lesen zu bringen. Vor allem will er Aufklärungsarbeit leisten:
„Es gibt nur diese sterile Aufklärung im Biologieunterricht“, so der Autor in den „Nachrichten für Mainfranken“ vom 16.9.2009, „und auf der anderen Seite diesen hardcore Blödsinn im Gangsta-Rap oder im Internet, der idiotisch und frauenfeindlich ist, aber eben nix dazwischen. Diese Lücke wollte ich mit dem Roman schließen. Es gibt viele Dinge, in denen Jungs einfach nicht aufgeklärt genug sind, weil sie über private sexuelle Probleme nicht so offen miteinander sprechen wie Mädchen es tun.“

Jugendliteratur als Aufklärungsliteratur also? Doch bedarf es einer Aufklärung in Romanform heute überhaupt noch?

Dass Liebe, Lust, Leidenschaft auch in die Jugendliteratur gehören, wird keiner ernsthaft anzweifeln. 

Dass darüber preiswürdig geschrieben wird, zeigt seit März diesen Jahres der Roman „Abspringen“ von Tobias Elsäßer, 2009 bei Sauerländer erschienen. Auch Protagonist Paul kämpft mit der „Scheiß-Pubertät“, wie sein Vater das nennt. Und das heißt: Er kämpft, wie zuvor Andi, mit den Hormonen. Sex ist wieder mal männlich. Und das liest sich so:

„Schwer atmend umklammerte ich die kalte, armesdicke Eisenstange, an der ich mich in Windeseile hochgezogen hatte. Mit wurde schwarz vor Augen, dann explodierte ein Feuerwerk in meinem Kopf, und in einem Bereich, dem ich bisher nur beim Pinkeln Beachtung geschenkt hatte, begann es zu zucken. Elektrische Impulse, gespeist aus einem unsichtbaren Reaktor. Das muss Gott sein, dachte ich und war für immer abhängig.“ (S. 9)

Und was passiert mit der von Gott derart versauten Sporthose? Es ist nur eines der handfesten Probleme, die Paul zu lösen hat. Fakt ist: Er kann fortan nur noch an Sex denken. Sexsüchtig, diagnostiziert er sich selbst und geht zum Psychiater, damit Tabletten bewirken, was er selbst nicht schafft: Triebkontrolle. Zwischen Tragik und Komik ringt einer um seine Identität, ringt mit Schuldgefühlen wegen all dem, was da in seinem Kopf und sonst wo abgeht. Er will sein altes Ich zurück, eines, das nicht den „Hormon-Lawinen“ ausgesetzt ist. 

Doch damit nicht genug. Auch Pauls bester Freunde, seine ältere Schwester Jana, Kira, Pauls Freundin, die am Tourette-Syndrom leidet, der väterliche Freund Herr Rieger, die Eltern – sie alle, so zeigt sich, ringen um Lebensentwürfe, die eigentlich Liebesentwürfe sind: 

„Lieben“, sagt die Mutter, von Paul und Jana zur Rede gestellt (sie hat eine Affäre mit Pauls Lehrer), „Lieben heißt eben nicht, den anderen zu besitzen. Wisst ihr überhaupt, wie schwierig es ist, einen Menschen zu finden, mit dem man sein Leben verbringen möchte? Den man bedingungslos liebt? Mit dem man lachen und weinen kann? Wisst ihr das? (...) Es gibt eben auch Momente, in denen man sich nach Berührungen sehnt, nach einem Kribbeln. Nach Verliebtsein. – „Nach Sex“, ergänzt Jana. „Sex! Sex! Sex!“ – Ja, auch nach Sex. Schau mich nicht an, als sei ich eine Ehebrecherin. Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Die Zeiten haben sich geändert.“ (S. 265 f.)
Um im Anschluss ihr Modell zu erläutern: 
„Papa und ich, wir werden uns nicht trennen. Das ist unser Weg, wie wir, euer Vater und ich – ihn gehen wollen. Gemeinsam mit euch. Ich glaube, unser Weg ist weitaus besser, als sich selbst ein Gefängnis zu bauen.“ 
Deutlicher Werte stiftend und explizit lehrreicher könnte ein Anliegen kaum zur Sprache gebracht werden: Auf verschiedenen Ebenen und in verschiedenen Zusammenhängen werden die Themen Liebe, Sex, Identität, Beziehung durchgespielt. Die Dramaturgie: viel Stoff, viele Bewährungsproben, und bei allen Irrungen und Wirrungen des Protagonisten eindeutige Botschaften. 

Obwohl auch Tobias Elsäßer in Lesungen dem Schundverdacht ausgesetzt und genötigt wurde, aus anderen Romanen zu lesen, erhielt er das in diesem Frühjahr zum ersten Mal verliehene „Kranichsteiner Jugendliteraturstipendium“, mit dem der Arbeitskreis für Jugendliteratur und der Deutsche Literaturfonds deutsche Nachwuchsautoren unterstützen. Dr. Michael Schmitt, Redakteur der 3sat Kulturzeit und Mitglied der Jury, lobt denn auch in seiner Laudatio den epischen Reichtum des Romans, die gut ausgeführten zahlreichen Charaktere und eine Sprache, die nicht auf Effekte setzt, sondern auf Vielschichtigkeit. In einem Roman, den man, so Schmitt, „mit Fug und Recht als Erziehung des Gefühls bezeichnen darf.“ 

Und „bücherwurm100“, Zielgruppe also, rühmt am 22. Juni 2009: 

„Ein humorvolles, aus der Masse herausragendes Buch. Schön auch: mit Charlotte Roches Buch „Feuchtgebiete“ hat „Abspringen“ nicht das Geringste zu tun. Und das ist wirklich gut so.“ (Amazon)

Zusammenfassung 
Die Beispiele zeigen: Es gibt die Romane zum Thema, sie funktionieren zwischen unfreiwilliger Komik und Witz, Sensationslust und Vorhersehbarkeit, zwischen Sehnsucht, Anliegen und Befriedigung, zwischen Unterhaltung, Anspruch und Wertevermittlung – oder funktionieren eben nicht.

Dass in letzter Zeit wieder ausschließlich ums Thema Sex gekreist und damit kleine Winde im Wasserglas ausgelöst werden, dass Autoren ausgiebig „das Ding“ (weiblich), „das beste Stück“ (männlich), die Anspannung des ersten Mals, die Peinlichkeit des ersten Samenergusses explizit beschreiben, könnte als Provokation, als Skandal, gar als Bruch eines Tabus verstanden werden. Doch sieht man ab von der expliziten Sprache, bedienen diese Romane kein Extrem, einen Tabubruch begehen sie erst recht nicht. Sie folgen allenfalls einem Trend, und der könnte heißen: Nackt oder Die neue Lust am Erzählen über die Lust.
Die liest sich wie eine Bestätigung der immerhin nicht mehr ganz neuen großen Freiheit, die jetzt auch in der Jugendliteratur angekommen ist – oder wie ein Auftrag der Autoren: davon zu schreiben, womit ja auch zu leben gelernt sein will: mit Liebe und Sex. Wenn gesagt werden darf, was (junge) Männer, was (junge) Frauen vorgeblich denken und fühlen, kennen, wiedererkennen oder endlich kennen lernen wollen – und darum lesen. 

Doch die Frage bleibt: Wollen Jugendliche, junge Männer und junge Frauen, von Liebe und Sex lesen – und das auf diese Weise? Jugendliche Leser jedenfalls nehmen die neue Lust am expliziten Schreiben über die Lust gemischt auf. Meine Umfragen haben ergeben, dass Jungs es tendenziell gut finden, von einem Thema, das sie zum einen interessiert, zum anderen betrifft, lesen zu können. Mädchen und junge Frauen hingegen winken eher ab. Die „Pimmelparaden“ – so ein Kapitel aus den „Doktorspielen“ – der geplagten Jungs interessieren sie weniger, das Interesse an männlicher Sexualität, am berühmten „wie Jungs ticken“ fällt ebenfalls gering aus. 

Was am ehesten anspricht, ist der Unterhaltungswert solcher Jugendbücher: „Doktorspiele“ folgt der Pleiten-Pech-und-Pannen-Dramaturgie mit Witz und Hormonen – ein Erzählen, wie es zuvor schon Titel wie etwa „Spritztour“ von Andy Behrens (Beltz & Gelberg 2008) zu bieten hat, wenn Ian, Mittelmaß in Person, sich auf eine lange Reise quer durch Amerika macht, um mit seiner Internet-Liebschaft Danielle endlich den ersten Sex zu haben – aber dann doch merkt, dass die wahre Liebe schon die ganze Zeit vor seiner Nase sitzt: Reisebegleiterin und beste Freundin Felicia. Beide Bücher geben die Lesart bereits im Titel vor. Wer „Doktorspiele“ will, bekommt Doktorspiele, „Spritztour“ assoziiert in bewusster (?) Doppeldeutigkeit nicht nur das Roadmovie, quer durch Amerika, sondern eben auch: eh klar ...

Ich selbst, als erwachsene Leserin, gebe zu: meinen Humor treffen Romane wie „Doktorspiele“ oder „Spritztour“ nicht. Sie unterhalten, sie amüsieren mich nicht sonderlich, sie empören mich nicht, sie langweilen mich mehr als dass sie mich irritieren, geschweige denn, dass sie etwas Neues, Überraschendes bieten. Es sei denn, man lässt die Tatsache an sich, dass Jugendliteratur heute solche Titel zu bieten hat, die es unverblümt, locker und leicht mit Liebe, Lust und Leidenschaft aufnehmen, bereits als Überraschung gelten. Sie sind zu „nackt“, zu direkt, zu eindimensional – was ihre Sprache, ihre Figuren, ihr Thema anbelangt. Denn im einen wie im anderen kommen sie ausgesprochen explizit daher. Von Andeutung, von Subtilität, somit: vom Freiraum für eigene Gedanken und Gefühle keine Spur. Eindeutig wird hier vorgesetzt, was ich wie zu lesen und zu verstehen habe. Als Leser bin ich so gut wie nicht gefordert. 

Doch was und wie viel zählt mein Urteil in diesem Zusammenhang?

Die eingangs erwähnte Grundproblematik der Jugendliteratur – nämlich dass sie von Erwachsenen für Jugendliche ausgedacht, geschrieben, verlegt, verkauft, gekauft, besprochen und vermittelt wird – wird in diesem Zusammenhang besonders virulent. Eine Diskrepanz, um die aber auch die Autoren nicht herumkommen. 

Trotzdem. Bei allen Unterschieden zwischen den Romanen von Jaromir Konecny und Tobias Elsäßer verbindet sie eines: Sie machen Sex explizit zum Thema. Der Tabubruch – oder eher: die Provokation – vollzieht sich dabei vor allem auf einer sprachlichen Ebene. Und: Sie betrifft nicht die Zielgruppe. Die kennt das alles längst und weitaus extremer – wenngleich auch kaum aus der Jugendliteratur. Wenn überhaupt, betrifft die Provokation das Genre Jugendliteratur und antwortet auf eine immer noch verbreitete, der Jugendliteratur immanente Artigkeit mit einer expliziten Unartigkeit. Vor allem aber betrifft sie die erwachsenen Vermittler. Eine Provokation, die aufgegangen ist. Das zeigen die zuvor skizzierten Reaktionen einiger Eltern und Schulleiter.

3. ANGEZOGEN oder: mehr Gefühl bitte! Die weibliche Perspektive? „Frühlingsflattern“ und „Die Nacht der Nächte“ von Kelly McKain 

Wer im Literaturhaus in München einen Kaffee trinkt, der findet am Grunde der Tasse ein Zitat von Oskar Maria Graf: Mehr Sexualität, bitte!, heißt die Botschaft, die keiner weiteren Kaffeesatz-Deutung bedarf – ich möchte für die weiteren Titel zum Themenkreis Liebe, Lust, Leidenschaft eine Variation vorschlagen: Mehr Gefühl, bitte! 

„Erziehung zum Gefühl“ findet sich bereits bei „Abspringen“. 

Fündig in Gefühlsdingen wird man natürlich auch im Bereich der Mädchen-Literatur, in Romanen die „Erste Male“ und „Zweite Versuche“ behandeln und wissen wollen: „Wo geht’s hier zur Liebe?“ (alle: Carlsen 2010 / 2009). Es gibt unendliche Geschichten zum Thema Liebe, Liebesglück, Liebesleid, kurz: Bücher zur „Scheiß Liebe“ (Thienemann 2009) wie das Erfolgsautorenduo Brinx / Kömmerling titelt.

Ganz aktuell ist bei Schwarzkopf & Schwarzkopf die Anthologie „Frühlingsflattern“ erschienen, in der Teenies frisch von der Leber weg Geschichten über, so der Untertitel, „Herzklopfen, Liebeskummer und die spannendste Zeit des Lebens“ erzählen. Die Autorinnen sind Gewinnerinnen eines Schreibwettbewerbs, den der Verlag zusammen mit der Zeitschrift „Mädchen“ für Jugendliche zwischen 12 und 19 ausgeschrieben hat. Die besten haben es in den Band geschafft: In 16 Geschichten sind die Sehnsüchte klar definiert: der Prinz, der Eine, ist immer noch ihr alles, auch sprachliche Klischees überwiegen, die Traummänner sehen genauso aus, schwarzlockig, blauäugig, mit muskulösen Oberarmen und Sixpack unterm engen T-Shirt, die Zeit tickt „erbarmungslos vorwärts“, die Winterabende sind mit Vorliebe sternenklar, Stimmen sind „belegt“ oder – bei den Angebeteten – „warm“ (S. 215). 

Es geht um Herzrasen, Eifersucht, Tränen, Neuanfang. Traumstoff also. Bei allen Klischees und Kitschfallen erzählt und bedient der eine Sehnsucht, die, zumindest beim weiblichen Publikum, unüberlesbar und ungebrochen gilt: die der großen, der erfüllten Liebe. Die Protagonisten: Traumprinz und Auserwählte. Gerät das Thema Liebe auf diese Weise unter Trivialverdacht? Nicht umsonst wird im Titel Wedekinds existentielles „Frühlingserwachen“ mittels der berühmten Schmetterlinge im Bauch zum harmlosen „Frühlingsflattern“ eingedampft. Und ob es gefällt oder nicht ist dieses unveränderte Muster als unmittelbarer Ausdruck der Gefühlslage der weiblichen Zielgruppe bemerkenswert.

Anders „Die Nacht der Nächte“ von Kelly McKain, 2007 bei Fischer generation erschienen. Die Frage: hat Sex etwas mit Liebe zu tun? Die Antwort: Drei Freundinnen – Fotomodell und Schulschmeißerin Shelley, Esoterik-Lady mit schwerem Schicksal Jen (sie fühlt sich am Tod ihrer Mutter schuldig), und das Lebe-Küken Lia – gründen einen Club, um endlich die Nacht der Nächte zu erleben, das berühmte erste Mal. Dafür stellen sie Regeln auf:

1. Das erste Mal soll ES mit jemand ganz Besonderem passieren. (Was das auch immer für jede Einzelne von uns bedeuten mag?!)

2. Wir werden nüchtern sein und nichts Geschmackloses machen – auf keinen Fall ausgeleierte Oma-Unterhosen tragen oder es im Bett der Eltern tun.

3. Wir werden danach alles aufschreiben. Unsere Notizbücher öffnen wir erst, wenn wir dringend aufgeheitert werden müssen, weil wir richtig alte Tanten sind, die keinen mehr abkriegen. (S. 42)

Genau so gehen die Drei es denn auch an. Autorin McKain greift ein ähnliches Modell auf, wie es aus „Doing it“ oder auch „Abspringen“ bekannt ist: Sie spielt verschiedene Möglichkeiten durch und indem sie das tut, zeigt sie, was überhaupt drin und in ist.

Die Variationen gehen so: Shelley verliebt sich nach etlichen Umwegen in ihren allerbesten Freund Stick, Jen muss erkennen, dass ihr große Sandkasten-Liebe Dylan ihr nicht gehört und nie, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünscht, niemals zugehören wird. Dylan ist schwul. Der Verwirklichung der Jungmädchen-Träume sind also Grenzen gesetzt. Lia schließlich ist schlicht und einfach auf guten Sex aus, je öfter je besser, und feiert den mit Jase – auch wenn die Freundinnen ihn als typischen Macker (viel Muskeln, wenig Hirn) doof finden und er außerdem munter nebenher mit anderen rummacht. 

„Die Nacht der Nächte“ ist insofern ein ungewöhnlicher Titel, als er Variationen des altbekannten Musters tradierter Vorstellungen von weiblicher Sexualität aufbricht, also nicht nur die Erwartungen aberzählt, sondern mit dem Brave-Mädchen-Ansatz aufräumt. Die dürfen dann ruhig auch mal explizit werden und außerdem gar nicht mehr backfisch-jungfräulich „zum Angriff blasen“, wie es so schön heißt. Und das liest sich fortan wie eine Gebrauchsanleitung:

„Ich setze mich auf Jase, dann knöpfe ich seine Jeans auf (...) Ich ziehe seine lila seidene Boxershort nach unten und – ping! – ist da das gute Stück. Einen Augenblick lang bin ich von seiner Größe völlig überwältigt, es scheint sooooo riesig. (...) Wohlige, kleine Schauer gehen durch mich durch, wenn Jase stöhnt oder sagt: „Mein Gott, Lia. Heiliger Schwengel, bist du gut!“ Tja, so soll es auch sein – schließlich ist es nicht das erste Mal, dass ich einen blase (...) Wir knutschen echt heftig, er fasst in mein Haar und ich beiße in seine Schulter. Aber das passiert nicht getrennt voneinander, es ist alles irgendwie eins. Dann ist es plötzlich vorbei und ich denke: „Das war’s?“ Um ehrlich zu sein, ich dachte, es würde ein wenig länger dauern. Du weißt schon, vielleicht wenigstens ... eine ganze Minute? Aber es war trotzdem toll. Unglaublich.“ 

(S. 157 f.)
Das ist Unterhaltungsliteratur zum Thema Liebe, Lust, Leidenschaft, die zwar auch ernste Fragen verhandelt, dabei sprachlich bemerkenswert explizit vorgeht, am Ende allerdings der bekannten Moral folgt und damit dem jugendliterarischen Warn- bzw. Hilfestellungs-System von dem, was geht und was nicht geht, verhaftet bleibt: Aus den drei Gleichungen der Liebe, nämlich: Liebe und Sex (= Shalley und Stick), Liebe ohne Sex (= Jen und Dylan) und Sex ohne Liebe (= Lia und Jase), geht nur eine nicht auf: Lia, die zwischendurch befürchtet hat, schwanger zu sein (sie ist es nicht), trennt sich von Jase, als der zum Abbruch rät. Etwas anderes wäre, jedenfalls im jugendliterarischen Umfeld, dann doch ein Tabubruch.

Doch ganz so einfach liegen die Dinge natürlich nicht. Es ist nicht so, dass der weibliche Blick generell der gefühlvoll-romantische ist, der männliche dagegen der explizit stürmisch-drängerische. Dagegen laufen „Relax“ (Rogner & Bernhard Verlag 1997) oder „Ich habe einfach Glück“ (Rogner & Bernhard Verlag 2001) und seit 2008 die „Lelle“-Romane von Alexa Hennig von Lange (cbj Verlag) mit Erfolg Sturm. In der typischen Hennig-von-Lange-Lakonie wird hier mit den Klischees des artigen Mädchens in heiler Familie aufgeräumt – das moderne Mädchen beschreibt gnadenlos sein Spießerzuhause, die frustrierte Mutter, den „seelisch verkümmerten Vater“, hungert sich offensiv leicht, befriedigt sich mit selbst getöpfertem Dildoo und macht den alten Biedermännern von nebenan die Hölle heiß. 

Benjamin Lebert schreibt mit 17 ganz offenkundig autobiografisch und dabei entwaffnend ehrlich „Crazy“ (Kiepenheuer & Witsch 2000; zuerst erschienen 1999) – wie das Leben, was auch immer das sein mag. Die Behinderung des Protagonisten liest sich dabei wie eine Metapher für die Unsicherheit, für das Sich-Fremd-Fühlen in dieser Welt und im Körper eines Heranwachsenden. 

„Keine Sau hat mich gefragt, ob ich erwachsen werden will“, bringt Mitschüler Felix die Problematik jeder Pubertät auf den Punkt. „Als Junge hat man es viel einfacher. Oder nicht, Jungs?“ – „Halt’s Maul“, antwortet Janosch. „Wir sind hier nicht beim Psychologen. Wir reden von Bier und Sex. Und nicht darüber, dass wir Kinder bleiben wollen.“ (S. 48)

Und reden natürlich doch genau darüber.

Es sind Beispiele von Jugendliteratur aus erster Hand. Näher dran ist fast nicht möglich. AutorInnen, kaum älter als ihre LeserInnen, schreiben in authentischer Tagebuch-Direktheit nicht über die Welt, sondern aus ihr heraus, ganz gegenwärtig: über Musik, Marken, das, was läuft, über Drogen, Sex, Selbstbefriedigung, das erste Mal (wie bei Crazy auf dem Internats-Klo-Deckel), über Familie, Elternkrieg, Freundschaft, Schule, Spießermief und gestylte Hochglanzfassade. Das Leben als Endlosparty wie im programmatischen Titel „Relax“ oder auf Endlosschleife, einzelne Ereignisse hintereinander geschaltet in filmischem Schreibverfahren. Der Blick konzentriert sich auf das Äußere, verweigert tiefgründige Innenschau. Keine starken Emotionen, kein kritisches Potential, kein Aufbegehren, keine angestrengte Suche nach Utopien und Werten, sondern Distanz, Abgeklärtheit mit aller Konsequenz (und wenn es die der Selbstzerstörung ist). 
Formal heißt das: nüchterne Beobachtung, lakonisch-ironische bis schonungslose Beschreibung, ein Spiel mit (kulturellen) Versatzstücken, Wort(Hülsen), Erfahrungspartikeln. Solche Titel zeigen einen Trend. Und der liest sich wie ein Kommentar zu, wie Ausdruck von Zeitgeist, vom Lebensgefühl einer Generation. Wirklichkeitserkundung direkt am Puls. Und das Ganze ohne (letzte) Antworten. Glück, das behauptet wird zu haben – na ja, was sollte das sein? Ganz sicher nicht, was vorgeschrieben wird von bewertenden, gar moralisierenden (erwachsenen) Instanzen. 
4. NACKT UND ANGEZOGEN: wenn Liebe, Lust und Leidenschaft drei unter Vielen sind 
Geht man von der gesellschaftlichen Wirklichkeit der jugendlichen Leserinnen und Leser aus, ist eine sittlich, pädagogisch oder wie auch immer motivierte Aber-das-gehört-sich-doch-nicht-moralisierende Betrachtung der Titel obsolet. Jeder vermeintlich literarische Skandal ist nichts gegen den visuellen Beschuss, der heute allen – auch Kindern und Jugendlichen – offen steht. Die Literatur und erst recht die Jugendliteratur scheint angesichts von Realität, wie sie unter anderem das ZDF in der Reihe 37 Grad in „Generation Porno – Wenn Kinder hartem Sex begegnen“ (29.5.2010) gezeigt hat, sowieso im Zustand der „Unschuld“. 

Ein Tabubruch ist, das hat sich gezeigt, eher eine kultivierte Provokation. 

Interessant werden darum andere Fragen: Was wird erzählt, wenn über Liebe und Sexualität erzählt wird? Und: Wie wird es erzählt. Ist ein Text spannend aufgrund der Erzählweise, aufgrund der Lust an der Sprache, die Lust macht beim Lesen, weil jemand mit der Lust sprachlich gut umgeht? Es ist das, worin Literatur sich von anderen Medien unterscheidet. Worin ihre Möglichkeiten liegen – aber vielleicht auch ihre Grenzen. Wo Bilder unmittelbar zeigen, entsteht Literatur da, wo Wirklichkeit bzw. Fantasie in Worte gefasst wird – nur: in welche Worte?

Eine Richtung wird dabei deutlich: Jugendliteratur, die das will und der das gelingt, sind Romane, die Liebe, Lust, Leidenschaft, Sex in einen größere Zusammenhang stellen, nämlich in den: wie Identität werden kann. Die Fragen: Wer bin ich? Wer will ich sein? Wie finde ich meinen Weg? Das Umfeld der ProtagonistInnen spiegelt dabei aktuelle gesellschaftliche Gegebenheiten: Familienstrukturen, Erziehungsstile, Beziehungsmuster, Rollenmuster, aktuelle politische Realität. Der Blickwinkel wird weiter. Liebe, Lust, Leidenschaft sind drei unter vielen. 

„Eine wie Alaska“ ist einer dieser Romane. „Hör auf zu trommeln, Herz“ (Beltz & Gelberg 2003) von Beate Dölling ein anderer, wenn Katharina, 17, das Scheitern ihrer großen Liebe nur mit Tabletten betäuben kann, bis sie sich selbst nicht mehr spürt, aber den Absprung schafft, weil der Weg von der absoluten Liebe als Selbstdefinition hier zur eigenen Identität führt: ernsthaft und zum Lachen, sinnlich, direkt im Ton, immer unvoreingenommen. Wenn Liebe ist, sich selbst im anderen zu finden, aber keinen entbindet, sich selbst zu suchen. Auch allein. 
In „Für Isabel war es Liebe“ von Mirjam Pressler (Beltz & Gelberg 2002) wird dieser Weg auf einer langen Autofahrt erinnert: Isabel, Mitte 20, Kunststudentin, erzählt ihrer Freundin Conny von ihrer ersten großen Liebe und der Krebserkrankung ihrer Mutter. Davon, wie drei Generationen Frauen – Großmutter-Mutter-Enkeltöchter – ihre Weiblichkeit überdenken, erfühlen, (neu) definieren. Durch den Krebs. Durch die (lesbische) Liebe. Für extreme Gefühle findet die Autorin Ab-Bilder: Pendants aus der bildenden Kunst. „Der Schrei“ von Edvard Munch, „Liegender Frauenakt“ von Amedeo Modigliani, „Mädchenakt, stehend“, von Egon Schiele – Emotionen zum Anschauen, auf Leinwand gebannt, und in Worte. 
Dass es im Umfeld von Liebe, Liebe, Leidenschaft um unberechenbare und unerwünschte bis schwer zu ertragende Gefühle wie Schuld, Scham, Trauer, Angst, Rache, um Macht, Machtmissbrauch, Befreiung geht, zeigen Romane wie „Teach me“ von R. A. Nelson (Ravensburger 2006). Es ist die Geschichte einer verbotenen Liebe: Nine – übrigens: keine typische Mädchenfigur, sondern eher eine zum Pferde stehlen, eine junge Frau, die Ratio über Emotion stellt – verliebt sich. Ausgerechnet in ihren Literaturlehrer Richard. Und er sich in sie. Sie lieben sich in einer Intensität, als sei jeder Tag der letzte. Und irgendwann ist das auch so. Irgendwann trennt Richard sich von Nine. Heiratet eine andere. Aus der Geschichte einer verbotenen Liebe wird die Geschichte eines Rachefeldzugs der Protagonistin. Selten konnte so über Gefühle gelesen werden. Ihre Größe, ihre Abgründe. Darüber, wie es ist, zu lieben und zu verlieren. Absolut, radikal, bedingungslos – und ohne Lösung. Und zwar nicht, indem darüber referiert, sondern indem davon erzählt wird.

In punkto Männlichkeit spielt der mit dem Literaturstipendium der Stadt München ausgezeichnete Autor Stephan Knösel in seinem Debüt gekonnt mit Klischees, Rollen, Versatzstücken, die als Vorbild nicht mehr taugen: „Echte Cowboys“ (Beltz & Gelberg 2010) sind cool, stark, unverwundbar. Malboro-Men. Cosmo jedenfalls, 16-jähriger Held, kann genau so sein – so, aber auch ganz anders. Der Roman: ein kluges Nachdenken über Rollenverständnis und Paradigmenwechsel, über männliche Identität – und die etabliert sich auch über Liebe, Lust, Leidenschaft. Im Zentrum: Cosmo, Nathalie, Tom, drei Außenseiter, die einander umkreisen, zueinanderfinden, lieben, lassen und angesichts erheblicher Kollisionen dem Leben doch so etwas wie ein Stück Glück abtrotzen. Wenn Träume und Fantasien der Figuren kaum zum Hau-Druff echter Cowboys passen, aber ein neues Erzählen über Freundschaft und Liebe ermöglichen: knapp, unsentimental, gleichermaßen unterhaltsam, mit Slapstick-Einlagen aufgehellt und mit Zitaten aus Werbung, Film, Fernsehen popliterarisch angereichert, fordernd, forsch, vielschichtig – und voller Zärtlichkeit. 
Und ein weiterer Roman, der seine Spannung aus einem besonderen Erzählen über Liebe, Lust, Leidenschaft bezieht und dafür 2007 mit dem DJLP ausgezeichnet worden ist, sei hier erwähnt: „Wir retten Leben, sagt mein Vater“ von Do van Ranst (Carlsen 2006). Ein bizarres, ein symbolträchtiges Umfeld ist der Hintergrund: ein Ort, an dem alles aufhört. Ein Haus in einer Kurve, in das regelmäßig Autos donnern, dahinter eine halbe Brücke. Das Nichts. Nachts treiben Männer ihr Unwesen, konsumieren Drogen, Sex. Ein verbotener Ort. Ein Inferno, weit weg von dem Paradies, das dieser Ort einmal gewesen ist. Und über allem dräut ein Familiendrama: Seit dem Tod des Großvaters sitzt die Großmutter weggetreten im Schaukelstuhl, der Vater erstarrt vor dem Fernseher, die Mutter will weg. 

Vor dieser Kulisse träumt die Ich-Figur davon, dass die Brücke fertig gestellt wird und die beiden Ufer miteinander verbindet. Und sie träumt von einem Jungen, den sie lieben will – oder gilt ihre Sehnsucht Sue? Sue ist lesbisch. Sie will immer über Sex reden. Sie will immer Sex haben, zur Not lässt sie sich von ihrem Gecko Dreyfuß lecken. Sue liebt die Ich-Erzählerin. Doch die weiß nicht, was sie will. Die beiden Mädchen beschließen darum, dass sie, bevor sie sich entscheidet, einen Jungen verführen wird: Zack, der Letzte, der mit dem Auto in jenes Haus in der Kurve, in ihr Elternhaus, gerast ist.

All das wird einfach so erzählt. Zwischen Traum und Wirklichkeit. Direkt, ohne Angst vor möglichen Tabubrüchen, in knappen Passagen wie Schlaglichter, stehen die Szenen für, erzählen sie von Individualität einerseits und von der Suche nach Beziehung zwischen Menschen andererseits. Fragmentiert, in Bruchstücken, ohne offenkundigen Sinnzusammenhang, ohne Lehre. Folgerichtig bleibt das Ende offen. Zack, der sich aus Liebeskummer hat umbringen wollen, verlässt das Haus und die halbe Brücke, auch die Ich-Erzählerin und die Eltern gehen vom Ort des Unglücks weg. Nachdem der ehemals versteinerte Vater die Männer von der Brücke vertrieben hat, kehrt das Leben zurück. Und er ins Leben. Liebe, Lust und Leidenschaft sind hier Indikatoren für Vitalität und Lebendigkeit – das ist eine der Deutungen, eine mögliche Lesart, die dieser schmale Band zulässt. In einer erstaunlichen Parabel vom Neuanfang. Vom Weg aus dem Nirgendwo zum Irgendwo: Wir retten Leben, sagt mein Vater.
Als schließlich auch die Ich-Figur weiß, was sie will, wird alles einfach. „Ich muss es nun ganz allein schaffen. Das geht ziemlich gut“, sagt sie bezeichnender Weise (S. 120) und bringt damit Erwachsenwerden auf den Punkt. Die erste Begegnung zwischen ihr und Zack, die sich daraus ergibt, ist dabei von einer solch sprachlichen Zartheit, dass ich sie Ihnen nicht vorenthalten will: 
„Zack schließt die Augen und legt meine Hand auf sein linkes Auge. Ich denke: Er weint und ich halte seine Tränen zurück. Er führt meine Hand zu seiner Wange und dann zu seinem Mund. Er küsst die Innenfläche meiner Hand, die Augen immer noch geschlossen. Ich greife nach seiner Hand und imitiere seine Bewegung. Ich drücke meine Lippen in seine Handfläche. Seine Zunge folgt meiner Lebenslinie. Meine Zunge folgt seiner. Er legt mir die Hand in den Nacken und ich mache dasselbe bei ihm. Ich ziehe ihn an mich. Seine Stirn berührt meine. Wir schauen uns in die Augen. (...) Ich spüre seine Zunge an meinen Lippen. Es überrascht mich alles so, dass ich lachen muss. Das passiert mir immer, wenn ich nicht mehr weiter weiß. Ich lache, also öffnet sich mein Mund, wodurch er seine Zunge an meine schmiegen kann. (...) Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat Zack mir mein T-Shirt über den Kopf gezogen. Ich habe ihm sogar geholfen. (S. 118 f.)
In der Jurybegründung für den DJLP 2007 heißt es:

„Do van Ranst gelingt eine bestechend komische und originelle Fabel, die Familiengeheimnisse und kompakte Lügengeschichten originell zu skizzieren vermag. Seine familiäre Versuchsanordnung ist höchst amüsant und zugleich tiefgründige Inszenierung. Sie versinnbildlicht nicht nur die Qualen des Erwachsenwerdens, sondern auch die verkapselten Leidenschaften ihrer pointiert gezeichneten Charaktere.“

Die Kundenbewertung hingegen sieht anders aus. Ein unbekannter Benutzer wettert am 8.8.2008:

„Dieses Buch regt einen einfach nur auf. Dieses Mädchen in dem Buch lügt die ganze Zeit rum und träumt. Das Buch ist einfach total schlecht. Ich möchte keinem dieses Buch empfehlen und ich verstehe auch wirklich nicht, wieso dieses Buch einen Jugendpreis bekommen hat.“ (Amazon)
5. NACKT ODER ANGEZOGEN – eine Frage der Qualität?
Zurück zum Anfang: „Doing it!“ – oder lieber doch nicht? Über den titelgebenden Roman schreibt Roswitha Budeus-Budde in der Süddeutschen Zeitung und lobt unter anderem die „coole treffende Ausdrucksweise auch für intimste Szenen“, Monika Osberghaus rühmt in der FAZ: „Der anmachendste, warmherzigste, informativste und witzigste Roman zum Thema Nummer eins, den Leute ab vierzehn sich wünschen können.“
Konrad Heidkamp hingegen moniert die mangelnde Originalität des Plots. 
„Will man’s punktgenau raffen“, schreibt er in der ZEIT vom 25.11.2004, „so bekommt Mädchen endlich Einblick in die „versaute“ Denke der Jungs, kommt Junge wiederum die Erkenntnis, dass er (ihm) nicht allein steht. Das kann manche (überflüssigen) weiblichen Illusionen zerstören und manche (unnötigen) männlichen Komplexe heilen; der Erkenntnis, dass Sex Sex sein kann und Liebe Liebe und sich beides in den verblüffendsten Kombinationen mischt, fügt Burgess’ Schlüssellochblick – auch für Jugendliche – wenig hinzu. „Dieses Buch schlecht zu finden ist keine Form von Prüderie, es stellt die alte Frage nach Ausdruck und Abbild, dem ästhetischen Verhältnis von Mittel zu Zweck (...) Die Qualität der Bilder entspricht der Qualität des Stoffs.“

Und die Zielgruppe? Die ist, nach den jüngsten Vermerken auf der Homepage des Calsen Verlags skeptisch. Am 16.12.2009 schreibt Katharina: 

„Das Buch ist ganz gut, allerdings zieht es sich ganz schön hin.“

Und „Nerventod“ urteilt am 27.3.2010:

„Mit hat das Buch gar nicht gefallen. Die Schreibweise fand ich sehr verwirrend. Auch die Story fand ich nicht sonderlich gelungen. Ich bin froh, das Buch endlich fertig gelesen zu haben.“

Der mögliche Befreiungsschlag „Doing it“ scheint sechs Jahre nach seinem Erscheinen schon wieder überholt. Einen Trend hat der Roman nicht ausgelöst. Ein Tabu hat er nicht gebrochen, so wenig wie Nachfolger wie „Spritztour“ oder „Doktorspiele“. Vielmehr zeigt die unterschiedliche Einschätzung: Zwischen Befreiung, Provokation, Anspruch, Nachhaltigkeit, Tabu und Tabubruch sucht nicht nur ein Thema innerhalb der aktuellen Jugendliteratur, sondern die aktuelle Jugendliteratur insgesamt ihren Platz. 

Vielleicht wird gerade vor diesem Hintergrund eine Sparteneinteilung durchlässig, die aus verschiedenen Gründen zunehmend obsolet zu werden scheint, weil Bücher aus Jugendbuchverlagen einerseits Bestellerlisten erobern, Fantasy und realistische Jugendromane als All-Age-Titel gehandelt und gelesen werden, und Jugendliche wiederum, sofern man sie lässt, ihre Lektüre sowieso nicht nach den entsprechenden, für sie veröffentlichenden, Verlagen aussuchen. Das zeigen Nominierungslisten der Jugend-Jury des DJLP genauso wie Gespräche mit Jugendlichen. 
„Jugendbücher“, so die Definition einer jungen Kritikerin, „sind die Bücher, die Jugendliche lesen.“
Was also lesen sie? „Feuchtgebiete“ genauso wie „Doing it“ oder „Teach me“, „Doktorspiele“, „Abspringen“ und diverse Titel von Jochen Till, sie lesen „Relax“ genauso wie „Crazy“ oder „Der Vorleser“ von Bernhard Schlink – Letzteres übrigens nicht primär als einen zeitgeschichtlichen Roman, sondern vor allem als eine Geschichte, die sich mit der Beziehung zwischen einem jungen Mann und einer deutlich älteren Frau beschäftigt. Sie lesen nicht – jedenfalls wüsste ich bislang von keinem – „Die Haushälterin“ von Ingeborg-Bachmann-Preisträger Jens Petersen, obwohl der Protagonist ein 16-Jähriger ist, obwohl hier eine vielschichtige Vater-Sohn-und-Liebes-Geschichte erzählt wird, eine Dreiecks-Geschichte: Nach dem Tod der Mutter verlieben sich Vater und Sohn in dieselbe Frau, in Ada, Philosophiestudentin aus Polen: die Haushälterin. 

Und sie lesen nicht „Sagt Lila“, das Romanfragment eines anonymen Autors, in dem weibliche Sexualität ohne jedes Tabu schockierend offen und anrührend beschrieben wird. Im Zentrum: Chimo, ein junger Araber, und Líla, eine 16-jährige Französin. Chimo weiß nicht so recht, was er anfangen soll mit seinem Leben, bis plötzlich Lila, die im Block gegenüber wohnt, ihm die unglaublichsten erotischen Avancen macht. Ein schonungsloses Buch über Begierden und dabei romantische Sehnsüchte. 

„Die Haushälterin“: ein Roman, der – angezogen – von der Distanz lebt und berichtet und dabei Lebenshunger thematisiert, „Sagt Lila“ ein Roman, der authentisch, rau, unmittelbar – nackt, aber nicht um der Sensation willen – anhand jugendlicher Protagonisten ohne jede Hilfestellung, ohne Sinn, mit verstörendem Ende von genauso verstörendem Leben erzählt – ist das Jugendliteratur zum Thema Liebe, Lust, Leidenschaft oder nicht?

Geht man nach dem offensichtlichsten, nicht sehr präzisen, aber bis heute die Definition bestimmenden Kriterium der Verlagszugehörigkeit, dann ist es keine Jugendliteratur: Beide Romane sind in Belletristik-Verlagen, bei der DVA und im Engelhorn Verlag, erschienen. Doch warum sind diese Romane, zumindest nach meinem Kenntnisstand, so selbstverständlich keine Jugendliteratur wie „Doing it“, „Doktorspiele“, „Relax“ oder „Abspringen“ zur Jugendliteratur gehören? Ist es eine Frage der Themen – in allen genannten Fällen sind das auch die Themen Liebe, Lust, Leidenschaft? Ist es eine Frage der Umsetzung, der Gestaltung, der Zumutbarkeit? Was will, was kann Jugendliteratur? Wohin soll’s gehen?

Dazu eine letzte Gegenüberstellung. Im September diesen Jahres wird bei Gulliver/Taschenbuch eine weitere Anthologie erscheinen: „Lust, Liebe, Sex – 16 Stories“, herausgegeben von Ilona Einwohlt, mit Geschichten von Autorinnen und Autoren wie Tobias Elsäßer, Beate Dölling, Jaromir Konecny, Alexa Henning von Lange, Jana Frey, Tamara Bach, Jochen Till, Christine Féher u. a. – lauter Bekannte der Jugendliteratur. Statt eines Vorworts führt die Herausgeberin mit einem „Vorspiel“ ein, die Worte Lust, Liebe Sex sind – eine Spiel mit der Zensur – geschwärzt. 

„Wer Lust hat“, so lässt sich dem Vorspiel trotzdem entnehmen, „kann auf den folgenden Seiten Sex haben und Geschichten lesen, die erzählen, was im Film mit eindeutigen Bildern und lautem Stöhnen gezeigt und in Liedern romantisch besungen wird. 

Zum Beispiel so:

„Dann vergrub er seine Hände in ihren Haaren, drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie. Seine Lippen waren warm und so weich, als wären sie endlos. Ihre Münder versanken ineinander, die Zungen umschlangen sich und Beckys entzündeter Körper wurde wild, wollte mehr, fuhr aus der Haut. (...) Sie ließen sich in die Wolkenberge fallen und zogen sich aus, bekamen kaum Luft, brauchten auch keine. Als sie seine Hose öffnete, um den Schwanz zu befreien, den sie als Pimmel kannte, musste sie stöhnen. Selbst der war schöner als alle, groß, hart, gierig. Sie küsste ihn, leckte ihn, nahm ihn in den Mund und schmeckte den salzigen Tropfen, ließ ihn sich auf der Zunge zergehen, hatte nie etwas Besseres geschmeckt. Er schob sie weg, sanft, aber bestimmt, lachte ein bisschen verlegen. „Hey, willst du, dass es gleich zu Ende ist?“ – Ich will, dass es nie zu Ende ist!“, keuchte Becky und half ihm, ihre Hose zu öffnen. (...) „Becky, Becky, wo bist du nur so lang gewesen?“, flüsterte er, stöhnte, küsste ihre Brüste und legte seinen Finger in ihre feuchte Mitte, versank in ihr, spielte mit ihrem Kitzler, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Becky stöhnte viel zu laut, und er küsste ihr den Mund zu, nahm seinen Finger da weg, wo sie hingehörten. „Nicht aufhören!“

Nackt oder angezogen? Doing it? – oder lieber doch nicht? Jugendliteratur? Extreme Jugendliteratur? Sind Entwicklungen, die Liebe, Lust, Leidenschaft derart in die Jugendliteratur holen, Fortschritt, weil endlich alles gesagt und erzählt werden kann? Oder Rückschritt zu einer Art Wer-wissen-will-wie-es-geht-erfährt-es-hier-Aufklärungsliteratur? Ist es eine Literatur, die – zunächst absichtslos – ihre ganz eigenen Möglichkeiten nutzt? Den Reichtum der Sprache? Rhythmus und Form? Ist das gut, ist das schlecht, ist das „schmutzig“? Wer darf, wer soll, wer wird das lesen? 

Sie sehen: weiterhin viele Fragen. Die können wir im Anschluss diskutieren. 

Ich möchte mit einem Zitat aus einem Roman der Allgemein Literatur schließen. Die Autorin: L. A. Kennedy. Die Hauptfiguren: Nathan, Schriftsteller, eine ziemlich traurige Gestalt, und Mary, die Schriftstellerin werden will, seine Tochter – doch das weiß Mary zunächst nicht. Die Themen: Liebe, Literatur, Literaturvermarktung – schon allein deswegen gerade in diesem Kreis besonders lesenswert. Marys  erstes Mal mit Jonathan beschreibt die Autorin so:

Sie wälzten sich in einem Haufen Kleider, rutschten sanft hin und her, um sich zu entblößen, ihre harten Fakten. Schwer vorstellbar, fand sie erst, dass sie jemals ganz entblättert wäre, frei, gleichzeitig gespannt, nur umhüllt von begieriger Haut. Kaum zu glauben, der Schauer seiner Arme an ihren Schultern, als er sich ganz, bleiches Geschenk, über sie erhob und dort verharrte, ein heißer Blitz, nah genug, ihn zu berühren.

Gut.

Fließender Appetit, sprunghafte Geräusche, Nachgeben und Zugreifen und ängstliche Trägheit: ihre ersten Worte ineinander blühten auf. Einen Moment gerieten ihre Hüftknochen aneinander, der Rhythmus kam ins Stocken, ein süßer, empfindlicher Zusammenbruch, und dann eilten sie einem besseren Zusammen entgegen, mit aufmerksamen, leicht nervösen Händen.“ (S. 48)

Der Titel des Romans: Alles, was du brauchst – 

Alles, was du brauchst? Manchmal muss dafür nicht alles ausgesprochen werden.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.
(20. Juni 2010)
© Christine Knödler * Wessobrunner Str. 7 * 82166 Gräfelfing * 089 / 854 03 22
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